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oolfs tri ber Stabt mit ben eibgenöffifdjen ©efanbten unb
bem Stat Dort 3ürid) toeiter oerhanbeln [oïlert. Sie Sie»

gierung oerfprad), bie brüdenbften Saften 3u beseitigen unb
SBalbmann oerbürgte ficf) mit ßeib unb ©ut für bie ©r=

füllung bes Sdjiebsfprudjs. Snsbefonbere füllten bas Saig»
monopol, ber ©ib bes ©ehorfams aufgehoben unb bie

Steuern ermäßigt roerben. SDiitte SJtär3 1489 gingen bie
Säuern enblidj beim. „SIber Serr Sürgermeifter SBalb»

mann oerachtete all bie Sing, bie er oerheihen hatt' unb
roar ein ftofeer SJtann." 3hm burfte eben niemanb roiber»
reben, biefe es bod): „Senn ber SBalbmann roar fo furcht»
bar, bah niemanb burft' ibm roiberreben, unb .aile batten
ffurebt, fie mühten entgelten". Ser Stabtfchreiber muhte in
ftummem ©eborfam gegen SBalbmann fdjreiben, roas biefer
biftierte. Unb SBalbmann mar oon allen guten ©eiftern
oerlaffen, als er 3U ^Srotoïolt gab, bie fianbleute hätten ibr
Unrecht eingefeben unb bäten bie Herren um Vergebung,
bas ©egenteil non bem, roas befdjloffen roorben roar. Siefe
gälfebung loftete SBalbmann ben Ropf.

Steuerbings riefen bie Sturmgloden bie ßanbleute 3um
fOiarfcf) gegen bie Stabt. Sie Rürdfer, bie itt nier3ebn <3d)if-
fen 3U Verhanblungen nach Rühnadjt fuhren, muhten um^
febren. 3n ber Stabt rouebs bie Partei ber ßanbfreunbe.
SBalbmann glaubte fälfdjltdj, Serr ber Sage 3u fein. Sein
Spesialfreunb, ber perrufene Stabttned)t Sdjneeoogel, rourbe
ermorbet. SBalbmann begegnete ben SJiörbern am 1. SIpril
1489, als er bie SBafferfirche oerlieh, ©r gab ihnen bie
fjanb, fpracb mit ihnen, bas erfte 3eici;cn feiner inneren
ïïngft. Oieroeil ber Stat tagte, oerfammelte fid) oor bem
Rathaus bie Volfsmenge. Sie oerlangte bie Sluslieferung
SBalbmanns. Sie eibgenöffifdjen ©efanbten fudjten 3u oer»
mittein. Vber man tonnte nicht oerbinbern, bah SBalbmann
in ben SBellenturm abgeführt rourbe. 3uuäcbft tarn SBalb»
mann in bie beffere 3elle, bie er mit Seini ®öh unb Sans
Siegger, bem 3unftmeifter ber SBaag, teilte. Slber taum
roaren bie eibgenöffifdjen ©efanbten roeg, tarn SBalbmann
in bie übelfte Cammer. 23ei ben Vernehmungen trat bie
Softer in Funftion. £a3arus ©ölbli, ber neue Vürgermeifter,
fronte feinen SBiberfacher nicht. Stiles mögliche rourbe oor»
gebracht, um SBalbmann bes ßanbesoerrats 3u überführen.
2ßir tonnen auf bie Verhanblungen nicht näher eintreten.
Stls SBalbmann einmal bis fpät in bie Stadjt gepeinigt
rourbe, rief er, man möge bodj ablaffen, es habe jeber feinen
efeierabenb. Sie Folterungen tonnten tein wichtiges ©e»
ftänbnis erbringen. St m Samstag por Valmfonntag, 6. SIpril
1489, fah ber hörnerne 9?at 3U ©eridft. ©inige Sauern
famen mit ber erlogenen SStelbung, ein öfterreicbifches Seer
nähere fid) ber Stabt. Stls man SBalbmann bie Runbe
oom Urteil bringen roollte, fragte er: „fiiebe Herren, roie
roill man mich töten?" „Serr Sürgermeifter, man roill bas
Saupt oon euch nehmen!" bieh es. Sa roarb SBalbmann
hob unb fagte: „Stun roill ich gerne fterben unb mich' barein
«geben ..." „SBo roill man mid) töten?" „Srauhen oor
ber Stabt unter ber ©emeinbe!" SBalbmann: „Sa roill
iä) unter ber bieberen ©emeinbe gern fterben!"

Ser Seidjtoater hatte SBalbmann bas Verfprechen ab-
genommen, nicht mehr 3U reben. SBalbmann hielt es. Stuf
bem Fifchmartt rourbe ihm bas Urteil eröffnet, bas in je»
ber S3e3iehung hintenb roar, Reine einsige ber SIntlagen
hätte genügt, bas Sobesurteif 311 oerhangen. Stuf bem SBege
3W Stidjtftätte bat SBalbmann alle, ihm 3U oergeben unb
Tür ihn 3U beten. Stol3 unb aufred)t betrat er bas ©erüft.
aum Volte fagte er: „Romm id) an ben Ort, roo Stühe
m, ba roill idj trülichi für üd) bitten!" Stiles Volt oerroun»
bette fid), bah ber ©erichtete fo oiel S3Iut oergoh.

Stls fich bie übelften Vorroürfe nad) SBalbmanns Hobe
ws unroahr erroiefen, tarn oielen bie Steue. ©ine Sälfte
bes ©utes tarn nach Stb3Ügen für bie SBitroe an bie 3ünfte,
'e anbere an bie ßanbfchaft.

Stls man 1627 bas ©rab öffnete unb ben Sarg um
oerroeft fanb, fdjlojj man baraus, SBalbmann fei wtfdjulbig
hingerichtet roorben. Unfere heutige ©efdjidjtsforfdjung hat
Sdcjulb unb Unfdjulb genau abgewogen. Sltan roeih, bah bei
allen Fehlern unb ©harafterfdjroädjen SBalbmann hoch ein
groher ©eift roar unb bah ihm ber Vorrourf bes ßanbes»
oerrates nicht trifft. V.

Volksbräuche im Dezember. (Schluß.)

3m 3ahre 1223 errichtet ber heilige Fran3istus 3ur
Feier bes 3Beihnad)tsfeftes eine Rrippe. Oiefe fromme ®e=

roohnhett bes Rrippenbaues rourbe 00m Vapft gutgeheihen
unb oerbreitete fich oon 3talien über Oeutfdjlanb unb bie
Stieberlanbe. Stm beliebteften finb bie Strippen in -Tirol,
roo fie ftellenroeife häufiger ansutreffen finb als ber ©fjrift»
bäum. Stuch in oielen Oorffirdfen werben Strippen aufge»
ftellt, 3U beren Stusftattung bie gefamte ©emeinbe beiträgt.
3n Steichenberg werben bie Rrippen fogar benutzt, um unter
ihnen bie 31t befdjerenben ©efdjente 3U oerfteden.

3m ftanbinaoifd)en Storben feiert man bie 3ul3eit, fie
beginnt mit bem Sulafton unb enbet manchmal erft mit
ben heiligen brei itönigen, meiftens fogar erft am 13. 3a-
nuar. 3n ber 3ul3eit ruhten alle ©eridjte unb alle Fehben.
Verlegungen rourben roährenb biefer 3eit boppelt unb brei»
fad) beftraft. Frembe roerben am 3ulabenb fehr gaftfreunb=
lidj bewirtet, fonft nehmen fie nad> bem ©lauben bes Voltes
bie 3ulfreube mit roeg. Ferner ift es üblid), ben Stetten»

hunb Ios3iimad)en unb bas Vieh reid)fid)er als fonft 3u füt»
tern. Vtan oergiht nidjt einmal, ben Vögeln auf ber Strohe
Futter hin3uftreuen. 3n oielen Orten wirb ber Stuben»
boben mit Voggenftroh belegt unb bie gefamte SBäfche unb
Slusfteuer ber unoerheirateten SRäbchen aufgebaut, ©in etroa

hin3utommenber Freier foil roiffen, in welchen Verhältniffen
bie fpätere Frau lebt. Oie ©erid)te bes 3ulabenbs beftehen
aus Stodfifd), ©rbfen, Veisgrüije unb 93ranntroein. SBan

achtet am Stbenb barauf, bah alle Schuhe ber Familie
redht nahe beifammenftehen, bamit im folgenben 3ahr ©in»

tradjt herrfchen foil, fjübner» unb ©änfenefter roerben burd)
3uIftroh oor Viarbern unb Seherung gefchütjt. Den Rühen
gibt man 3uIftroI), ehe man fie im Sommer roieber auf
bie SBeibe treibt. Ferner wirb 3uIftroI) in ber SRitternacht
um bie Väunte gebunben, bamit fie reid)Ii<h Früchte geben
unb auf bie Sieder roirb es geftreut, bamit bie Siehren
oiele unb grohe Römer tragen, ©iergiehen unb '^chuh»

werfen bienten ber ©rforfchung ber 3uîunft. ©ing bas 3ul=
licht 3ufällig in ber Stacht aus, fo muhte im Saufe jemanb
im tommenben 3af)r fterben. 93is 311 SInfang bes 18. 3ahr»
hunberts pflegte man fogar bie Rirchen mit 3uIftroh aus»

3uftreuen. Die Frühmette rourbe 3wifd)en 3 unb 4 Uhr
morgens abgehalten. Oie Sauern führten hiersu Fädeln
bei fich, bie 3um Sdjluh 3U einem groben Freubenfeuer^ 3U»

fammengeroorfen würben. Sei ber Stüdfehr oon ber Rirche

herrfchte allgemeines SBettjagen, ba feiner 3uleht 31t Saufe
anfommen mochte, ©s herrfchte nämlich bie SJteinung, bah

ber Iefete auch) 3ulefet mit feiner ©rnte fertig roürbe. Ste»

ben ber 3ulgrüije ift bas Saupterforbernis bes 3ulfeftes
ber 3uleber ober 3uIbod, einem Srot aus oor3ügIichent

Vtehl, auf bem ein ©ber ober ein SBibber mit 3toei Sör»

nern abgebilbet ift. Oiefer 3uleber blieb mit Schinfen, Räfe,

Sutter, Sier unb Sranntroein bis St. Rnub ftehen unb Stefte

baoon rourben im Frühiahr Sterben, Sdiroeinen unb Rühen
in Soffnung einer glüdlidjen ©rnte gegeben.

Sticht minber freubig beginnt man bie SBeihnad)ts3eit

in ©nglanb. Schon 14 Oage oorher 3iehen roanbernbe SStufi»

fanten bes Stachts burch: bie Ströhen, um bas nahe Feft

3U oerfünbett. Statt bes SBeihnachtsbaumes fennt man in
©nglanb als Schmud ber Säufer unb Rirdçen immergrüne
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oolks in der Stadt mit den eidgenössischen Gesandten und
dem Rat von Zürich weiter verhandeln sollen. Die Re-
gierung versprach, die drückendsten Lasten zu beseitigen und
Waldmann verbürgte sich mit Leib und Gut für die Er-
fllllung des Schiedsspruchs. Insbesondere sollten das Salz-
Monopol, der Eid des Gehorsams aufgehoben und die

Steuern ermäßigt werden. Mitte März 1489 gingen die
Bauern endlich heim. „Aber Herr Bürgermeister Wald-
mann verachtete all die Ding, die er verheißen hatt' und
war ein stolzer Mann." Ihm durfte eben niemand wider-
reden, hieß es doch: „Denn der Waldmann war so furcht-
bar, daß niemand durft' ihm Widerreden, und alle hatten
Furcht, sie müßten entgelten". Der Stadtschreiber mußte in
stummem Gehorsam gegen Waldmann schreiben, was dieser
diktierte. Und Waldmann war von allen guten Geistern
verlassen, als er zu Protokoll gab, die Landleute hätten ihr
Unrecht eingesehen und bäten die Herren um Vergebung,
das Gegenteil von dem, was beschlossen worden war. Diese
Fälschung kostete Waldmann den Zopf.

Neuerdings riefen die Sturmglocken die Landleute zum
Marsch gegen die Stadt. Die Zürcher, die in vierzehn Schif-
fen zu Verhandlungen nach Küßnacht fuhren, mußten um-
kehren. In der Stadt wuchs die Partei der Landfreunde.
Waldmann glaubte fälschlich, Herr der Lage zu sein. Sein
Spezialfreund, der verrufene Stadtknecht Schneevogel, wurde
ermordet. Waldmann begegnete den Mördern am 1. April
1489, als er die Wasserkirche verließ. Er gab ihnen die
Hand, sprach mit ihnen, das erste Zeichen seiner inneren
Angst. Dieweil der Rat tagte, versammelte sich vor dem
Rathaus die Volksmenge. Sie verlangte die Auslieferung
Waldmanns. Die eidgenössischen Gesandten suchten zu ver-
mittein. Aber man konnte nicht verhindern, daß Waldmann
in den Wellenturm abgeführt wurde. Zunächst kam Wald-
mann in die bessere Zelle, die er mit Heini Götz und Hans
Biegger, dem Zunftmeister der Waag, teilte. Aber kaum
waren die eidgenössischen Gesandten weg, kam Waldmann
in die übelste Kammer. Bei den Vernehmungen trat die
Folter in Funktion. Lazarus Göldli, der neue Bürgermeister,
schonte seinen Widersacher nicht. Alles mögliche wurde vor-
gebracht, um Waldmann des Landesverrats zu überführen.
Wir können auf die Verhandlungen nicht näher eintreten.
AIs Wald mann einmal bis spät in die Nacht gepeinigt
wurde, rief er, man möge doch ablassen, es habe jeder seinen
Feierabend. Die Folterungen konnten kein wichtiges Ee-
ständnis erbringen. Am Samstag mor Palmsonntag, 6. April
1489, saß der Hörnerne Rat zu Gericht. Einige Bauern
kamen mit der erlogenen Meldung, ein österreichisches Heer
nähere sich der Stadt. AIs man Waldmann die Kunde
vom Urteil bringen wollte, fragte er: „Liebe Herren, wie
will man mich töten?" „Herr Bürgermeister, man will das
Haupt von euch nehmen!" hieß es. Da ward Waldmann
froh und sagte: „Nun will ich gerne sterben und mich darein
ergeben ..." „Wo will man mich töten?" „Draußen vor
der Stadt unter der Gemeinde!" Waldmann: „Da will
ich unter der biederen Gemeinde gern sterben!"

Der Beichtvater hatte Waldmann das Versprechen ab-
genommen, nicht mehr zu reden. Waldmann hielt es. Auf
dem Fischmarkt wurde ihm das Urteil eröffnet, das in je-
der Beziehung hinkend war. Keine einzige der Anklagen
hätte genügt, das Todesurteil zu verhängen. Auf dem Wege
M Richtstätte bat Waldmann alle, ihm zu vergeben und
lur ihn zu beten. Stolz und aufrecht betrat er das Gerüst,
àm Volke sagte er: „Komm ich an den Ort, wo Ruhe
m, da will ich trülich für üch bitten!" Alles Volk verwun-
derte sich, daß der Gerichtete so viel Blut vergoß.

Als sich die übelsten Vorwürfe nach Waldmanns Tode
ms unwahr erwiesen, kam vielen die Reue. Eine Hälfte
des Gutes kam nach Abzügen für die Witwe an die Zünfte,

w andere an die Landschaft.

AIs man 1627 das Grab öffnete und den Sarg un-
verwest fand, schloß man daraus, Waldmann sei unschuldig
hingerichtet worden. Unsere heutige Geschichtsforschung hat
Schuld und Unschuld genau abgewogen. Man weiß, daß bei
allen Fehlern und Charakterschwächen Waldmann doch ein
großer Geist war und daß ihn der Vorwurf des Landes-
Verrates nicht trifft. V.

Vcàsbrâuàe im Dexemder. (sekluk.)

Im Jahre 1223 errichtet der heilige Franziskus zur
Feier des Weihnachtsfestes eine Krippe. Diese fromme Ge-
wohnheit des Krippenbaues wurde vom Papst gutgeheißen
und verbreitete sich von Italien über Deutschland und die
Niederlande. Am beliebtesten sind die Krippen in Tirol,
wo sie stellenweise häufiger anzutreffen sind als der Christ-
bäum. Auch in vielen Dorfkirchen werden Krippen aufge-
stellt, zu deren Ausstattung die gesamte Gemeinde beiträgt.
In Reichenberg werden die Krippen sogar benutzt, um unter
ihnen die zu bescherenden Geschenke zu verstecken.

Im skandinavischen Norden feiert man die Julzeit, sie

beginnt mit dem Julafton und endet manchmal erst mit
den heiligen drei Königen, meistens sogar erst am 13. Ja-
nuar. In der Julzeit ruhten alle Gerichte und alle Fehden.
Verletzungen wurden während dieser Zeit doppelt und drei-
fach bestraft. Fremde werden am Julabend sehr gastfreund-
lich bewirtet, sonst nehmen sie nach dem Glauben des Volkes
die Julfreude mit weg. Ferner ist es üblich, den Ketten-
Hund loszumachen und das Vieh reichlicher als sonst zu füt-
tern. Man vergißt nicht einmal, den Vögeln auf der Straße
Futter hinzustreuen. In vielen Orten wird der Stuben-
boden mit Noggenstroh belegt und die gesamte Wäsche und
Aussteuer der unverheirateten Mädchen aufgebaut. Ein etwa
hinzukommender Freier soll wissen, in welchen Verhältnissen
die spätere Frau lebt. Die Gerichte des Julabends bestehen

aus Stockfisch. Erbsen, Reisgrütze und Branntwein. Man
achtet am Abend darauf, daß alle Schuhe der Familie
recht nahe beisammenstehen, damit im folgenden Jahr Ein-
tracht herrschen soll. Hühner- und Gänsenester werden durch

Julstroh vor Mardern und Behexung geschützt. Den Kühen
gibt man Julstroh, ehe man sie im Sommer wieder auf
die Weide treibt. Ferner wird Julstroh in der Mitternacht
um die Bäume gebunden, damit sie reichlich Früchte geben
und auf die Aecker wird es gestreut, damit die Aehren
viele und große Körner tragen. Eiergießen und '^-chuh-

werfen dienten der Erforschung der Zukunft. Ging das Jul-
licht zufällig in der Nacht aus. so mußte im Hause jemand
im kommenden Jahr sterben. Bis zu Anfang des 18. Jahr-
Hunderts pflegte man sogar die Kirchen mit Julstroh aus-
zustreuen. Die Frühmette wurde zwischen 3 und 4 Uhr
morgens abgehalten. Die Bauern führten hierzu Fackeln

bei sich, die zum Schluß zu einem großen Freudenfeuer zu-
sammengeworfen wurden. Bei der Rückkehr von der Kirche
herrschte allgemeines Wettjagen, da keiner zuletzt zu Hause

ankommen mochte. Es herrschte nämlich die Meinung, daß

der letzte auch zuletzt mit seiner Ernte fertig würde. Ne-

ben der Julgrütze ist das Haupterfordernis des Julfestes
der Juleber oder Iulbock, einem Brot aus vorzüglichem

Mehl, auf dem ein Eber oder ein Widder mit zwei Hör-
nern abgebildet ist. Dieser Juleber blieb mit Schinken, Käse,

Butter, Bier und Branntwein bis St. Knud stehen und Reste

davon wurden im Frühjahr Pferden. Schweinen und Kühen
in Hoffnung einer glücklichen Ernte gegeben.

Nicht minder freudig beginnt man die Weihnachtszeit
in England. Schon 14 Tage vorher ziehen wandernde Musi-
kanten des Nachts durch die Straßen, um das nahe Fest

zu verkünden. Statt des Weihnachtsbaumes kennt man in
England als Schmuck der Häuser und Kirchen immergrüne
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3u>eige oon ©feu urtb Stechpalme. 2In ber Secte oon SBohn»
räumen roirb ber SRiftegroeig befestigt, ber aus ben llirdjen
als ijeibnifdj oerbannt ift. ©r gemährt ben SRännern bas
Sedjt, jebes roeibtidje S3efen 3U tüffen, bas fidj unter biefem
3toetg hafdjen Infet. Ser Solfsgtaube er3ät)tt, bak ein Stäb»
eben, bas nicht unter ihm getickt tourbe, im Saufe bes
Sabres auch nicht heiratet, ©benfo atigemein oerbreitet ift
bie ©erootjnheit, 311 2Beihnad)ten eine beftimmte Srt gteifdj»
paftetdjen 311 baden. Sbre äukere ffieftalt oerfinnbilblidjt
bas ©hriftfinb in ber Grippe. Sie 3at)treichen ©eroiir3e ftetten
bie ©aben ber Steifen aus bem Storgentanb bar.

Sie 12 Sage, bie mit bem ^eiligen Sbenb beginnen
uttb bem Sreitönigsabenb enbigeit, finb bie geheimnisoollfte
3eit bes Sabres. Sad) ihnen glaubt man, bas Sktter jebes
Stonats oorausbeftimmen 3" tonnen, ©in Spridjtuort tautet:

„2Bie fich bas Sktter 00m ©fjrifttag bis heiligen Srei»
tönig erhält, jo ift's bas gan3e Sahr bejtettt."

2ßas man in ben 12 dächten träumt, foil in ben 12
Stonaten bes Sabres in ©rfütlung gehen. 3n ben 12 Sädj»
ten brauft ber toilbe Säger burch bie fiiifte, auch grau trolle
ftraft unoorfidjtige Stenfdjen unnad)fid)tig. Sem 3ug ber
grau flotte ooran [(breitet ein alter Stann mit langem
Sart unb roeikem Stab, ber getreue ©ftetjarb, ber bie
Rinber roarnt unb ermahnt, bem fdjredtidjen 3ug aus bem
Stege 311 gehen. Sehr oerbreitet ift aud) ber ©Iaube, bak;
fich in ber ©hnftnacht Staffer in Stein oerroanbte. ©in front»
mer Statjn ift es, baff um Stitternadjt altes Sieh auf bie
finie fällt, ©benfo foil in ber ©hriftnacht bie Sofe oon 3e=

ridjo blühen, gerner glaubt man, roäfjrenb ber ©hriftmette
Seren ertennen 311 tonnen. Still ein Sauer trok mäkigen
gutters immer gefunbe unb fette Siere haben, fo geht er
um Stitternadjt mit einem Sunb Seu breimal um bie Stirdje
unb oerfüttert nachher bas fjeu. Sett gleichen ©rfotg erftrebt
man im Siünfterlanb baburch, bak man am Stephantag (26.
Se3ember) toädfel unter freiem Gimmel aufftetlt. Ser heilige

Stephan gilt als Schuhherr ber Sterbe. 2In feinem ©e»

bädjtnistag lägt man nod) heute ben Sterben 3ur Sber.

Ser Sag nach bem gefte, bes ©oangeliften Sohannes,
ift ben auf fjerobes Sefeht getöteten ftinbern getoeiht. Sie»
fer Sag ber unfdjulbigen flinblein ift ein greubenfeft ber

Sugettb. 3u biefer 3eit finb bie üinber Serren im Saufe,
3iehen tooht auch bie ftteiber ber ©Item an unb erteilen ben

Sngeftettten Sefehle. Sas jüngfte Stäbchen barf beftimmen,
roas am Sag gegeffen roirb. ©etegenttid) 3iehen flinber mit
Suten auf ben Straken umher unb bürfen unbeftraft nach

©rtoachfenen [djlagen. Sie tommen 100hl aud) in bie Säufer
unb erbitten fidj eine ©abe.

Sielfad) pflegen bie ftinber am Sitoeftermorgen mit
Suten 00m SSeihnachtsbaum ïtingeln 3U gehen, bie ©noadj»
fenen aus bem Sett 311 treiben unb oon ben Sufgeftanbencn
bann bafür befchentt 311 toerben. 3n Sntroerpen muk bas

3uleht aufftehenbe gamitiengtieb am 31. Se3ember etroas

3um Seften geben. 3n oielen ©egenben ift es bie Sitte,
bes Sbenbs gragen an bie 3utunft 311 ftetten. Sie Stäbchen
motten unbebingt erfahren, mann fie heiraten merben. Sie
gieken Stei, roerfen bie Schuhe, taffen Jßicfjtdjen fchmimtnen,
brennen gladishaar, fdjüttetn ben 3aun ober fdjlagen im
Sunïeltt bas ©efangbudj auf. Stan adjtet ferner barauf,
roeffen Sdjatten an ber Stanb nicht fichtbar mirb, berjenige
foil nämlich int nädjften Sahr fterben. Stenn man am Sit»
oefterabenb bie Säume im ©arten fdjüttelt, fo fotten fie im

nädjften Sahr oiet Obft bringen, ©eigentlich mirb fogar in
bie Säume gefdjoffen, um ihre grudjtbarteit 30 erhöhen.
21m Siloefterabenb 3ähtt man, roieoiet ©rhfen bie Lügner
freffen, man erfährt fo, roieoiel ©ier fie im fotgenben Sahr
legen merben.

geierlich ertönt 3um Seginn bes neuen Söhres ber

51Iang ber ©toden unb alte roünfdjen fich, bak bas neue

Sahr ©tüd bringen möge unb bak fidj bas Stori bes Sich»

ters erfüllen möge ,,greube fei bas geftgetäute".

Der Minneritter auf dem
VIII.

Ser Sörtieni unb bas Stpfeli rüdten halb in hotber
©intradjt int roeltoertorcnen Sannfdjlupf ein. ©s mar tjei=
metig ftitt in ber Sichtung; nur bie Sienlcin fummten ihr
Sommerlieb. Sas niebere Sätfchhäuschen, bas nidjt meit
00m 51ot)IenioeiIer meg ftanb, fat) einfam unb oerlaffen aus.
Sie Sausmutter mar mit bem fertigen Seibenroupp nach
©nnetbirgen gegangen.

Ser Sörtieni frod) über ein Heines, faft bis auf ben
Sobett gefjenbes Sd)inbetbad) unb ftedte feine gähne aufs
Stildjtjütttein. Sas ülreisfdjaf aber begann fogleid) im tuqen
Steibgras 311 meiben.

Sas Stpfeti tat, aïs motte es fid) möglidjft rafdj nad)
Saufe oer3ief)en. Sod) ba hatte es ber 5töt)Ierbub fd)on bei
ber Sanb unb fagte: „SIeib nodj ein bikdjen bei mir, Stp»
feli, Sdjäblein!" — „Sein", machte fie, „ich muk iegt heim»
gehen; fottft fdjimpft ber Sater." — „£>", meinte er, „heut
fdjimpft er foroiefo, oh bu nun etmas früher ober fpäter
heimfommft." Sie tadjte. „SSeikt bu mas", fagte er, „mir
tonnten uns jekt einmal roegen bem Seiraten hereben." —
„Sein, nein", meinte fie errötenb, „id) mill fegt heim3U."
Sber fie ging nicht ab bem gted. „So molten mir roieber
einmal hachfpringen", fagte er, „rnie mir's früher 3U hun»
bertenmal auf bem Sdmlmeg taten, ©s nimmt mich bod)
munber, ob bu nun hinüber tommft. grüher fprangft bu
immer mit einem guk ober aud) mit beiben ins Staffer;
bann mukte id) bid) hinübertragen. £eg beines Saters Sreis»
fäfe nur ba auf ben Steg hinter ben ©atter!"

Sie legte ben Räfe hinter ben ©atter auf ben Steg unb
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reichte bann bem ftinten Surfdjen bie £anb. Sun nahmen fie

einen geroaltigen SInlauf, unb richtig fprang bas Stgfeli mit
einem guk in ben 3iemlid) hochgetjenben Sad). „Sch roär

fdjon hinüber getommen", fagte fie, „aber ber Sadj ift geilte

breiter aïs fonft, unb ich getraue mir nicht mehr 3urüd3ii»

fpringen."
„Sas brauchft bu auch: nicht", fagte er; „idj mill bid)

hinübertragen."
Obmohl nun ber Steg hart neben ihnen mar, 30g fie's

bod) oor, fich bem betjenben Sörtieni an3uoertrauen. So

trug er fie benn roieber hinüber, mobei er fich freilich g^bas angefdjroollene Staffer [teilen mukte. llnb er trug fü

nodj ein paarmal hin unb her, unb biefe Srt, bad)3ufpringtm,
gefiel bem Stpfeti atfo gut, bak es fich oor Sergnügen nicht

mehr 3U taffen mukte. ©ar hellauf fang es in bie ®Sett

hinein:

„Ser Stai ift im ßanbe;
©s jaudj3et im SSinb.
Sie Sögelein rufen:
Sei fröhlich, mein itinb!
Schon gudet ein 3a>eiglein
3um genfter herein,
Stit alt feiner Slüten
grohtodenbem Schein.

©in £aubbtättlein Sonne
©rgtän3et am Spinb.
Srin tan3en 3toei SRüden.
Sei fröhlich mein Rinb!"
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Zweige von Efeu und Stechpalme. An der Decke von Wohn-
räumen wird der Mistelzweig befestigt, der aus den Kirchen
als heidnisch verbannt ist. Er gewährt den Männern das
Recht, jedes weibliche Wesen zu küssen, das sich unter diesem
Zweig haschen läßt. Der Volksglaube erzählt, daß ein Mäd-
chen, das nicht unter ihm geküßt wurde, im Laufe des

Jahres auch nicht heiratet. Ebenso allgemein verbreitet ist
die Gewohnheit, zu Weihnachten eine bestimmte Art Fleisch-
pastetchen zu backen. Ihre äußere Gestalt versinnbildlicht
das Christkind in der Krippe. Die zahlreichen Gewürze stellen
die Gaben der Weisen aus dem Morgenland dar.

Die 12 Tage, die mit dem Heiligen Abend beginnen
und dem Dreikönigsabend endigen, sind die geheimnisvollste
Zeit des Jahres. Nach ihnen glaubt man, das Wetter jedes
Monats vorausbestimmen zu können. Ein Sprichwart lautet:

„Wie sich das Wetter vom Christtag bis heiligen Drei-
könig erhält, so ist's das ganze Jahr bestellt."

Was man in den 12 Nächten träumt, soll in den 12
Monaten des Jahres in Erfüllung gehen. In den 12 Näch-
ten braust der wilde Jäger durch die Lüfte, auch Frau Holle
straft unvorsichtige Menschen unnachsichtig. Dem Zug der
Frau Holle voran schreitet ein alter Mann mit langem
Bart und weißem Stab, der getreue Ekkehard, der die
Kinder warnt und ermahnt, dem schrecklichen Zug aus dem
Wege zu gehen. Sehr verbreitet ist auch der Glaube, daß.
sich in der Christnacht Wasser in Wein verwandle. Ein from-
mer Wahn ist es, daß um Mitternacht alles Vieh auf die
Knie fällt. Ebenso soll in der Christnacht die Rose von Je-
richo blühen. Ferner glaubt man, während der Christmette
Heren erkennen zu können. Will ein Bauer trotz mäßigen
Futters immer gesunde und fette Tiere haben, so geht er
um Mitternacht mit einem Bund Heu dreimal um die Kirche
und verfüttert nachher das Heu. Den gleichen Erfolg erstrebt
man im Münsterland dadurch, daß man am Stephantag (26.
Dezember) Häcksel unter freiem Himmel aufstellt. Der heilige

Stephan gilt als Schutzherr der Pferde. An seinem Ge-
dächtnistag läßt man noch heute den Pferden zur Ader.

Der Tag nach dem Feste, des Evangelisten Johannes,
ist den auf Herodes Befehl getöteten Kindern geweiht. Die-
ser Tag der unschuldigen Kindlein ist ein Freudenfest der

Jugend. Zu dieser Zeit sind die Kinder Herren im Hause,
ziehen wohl auch die Kleider der Eltern an und erteilen den

Angestellten Befehle. Das jüngste Mädchen darf bestimmen,
was am Tag gegessen wird. Gelegentlich ziehen Kinder mit
Ruten auf den Straßen umher und dürfen unbestraft nach

Erwachsenen schlagen. Sie kommen wohl auch in die Häuser
und erbitten sich eine Gabe.

Vielfach pflegen die Kinder am Silvestermorgen mit
Ruten vom Weihnachtsbaum klingeln zu gehen, die Erwach-
senen aus dem Bett zu treiben und von den Aufgestandenen
dann dafür beschenkt zu werden. In Antwerpen muß das
zuletzt aufstehende Familienglied am 31. Dezember etwas

zum Besten geben. In vielen Gegenden ist es die Sitte,
des Abends Fragen an die Zukunft zu stellen. Die Mädchen
wollen unbedingt erfahren, wann sie heiraten werden. Sie
gießen Blei, werfen die Schuhe, lassen Lichtchen schwimmen,
brennen Flachshaar, schütteln den Zaun oder schlagen m
Dunkeln das Gesangbuch auf. Man achtet ferner darauf
wessen Schatten an der Wand nicht sichtbar wird, derjenige
soll nämlich im nächsten Jahr sterben. Wenn man am Sil-
vesterabend die Bäume im Garten schüttelt, so sollen sie im
nächsten Jahr viel Obst bringen. Gelegentlich wird sogar in
die Bäume geschossen, um ihre Fruchtbarkeit zu erhöhen.
Am Silvesterabend zählt man, wieviel Erbsen die Hühner
fressen, man erfährt so, wieviel Eier sie im folgenden Jahr
legen werden.

Feierlich ertönt zum Beginn des neuen Jahres der

Klang der Glocken und alle wünschen sich, daß das neue

Jahr Glück bringen möge und daß sich das Wort des Dich-
ters erfüllen möge „Freude sei das Festgeläute".

Der Niiuieritter urd dein
VIII.

Der Jörlieni und das Wyseli rückten bald in holder
Eintracht im weltverlorenen Tannschlupf ein. Es war hei-
melig still in der Lichtung? nur die Bienlein summten ihr
Sommerlied. Das niedere Tätschhäuschen, das nicht weit
vorn Kohlenweiler weg stand, sah einsam und verlassen aus.
Die Hausmutter war mit dem fertigen Seidenwupp nach
Ennetbirgen gegangen.

Der Jörlieni kroch über ein kleines, fast bis auf den
Boden gehendes Schindeldach und steckte seine Fahne aufs
Milchhüttlein. Das Preisschaf aber begann sogleich im kurzen
Weidgras zu weiden.

Das Wyseli tat, als wolle es sich möglichst rasch nach
Hause verziehen. Doch da hatte es der Köhlerbub schon bei
der Hand uno sagte: „Bleib noch ein bißchen bei mir, Wy-
seli, Schätzlein!" — „Nein", machte sie, „ich muß jetzt heim-
gehen? sonst schimpft der Vater." — „O", meinte er, „heut
schimpft er sowieso, ob du nun etwas früher oder spätet
heimkommst." Sie lachte. „Weißt du was", sagte er, „wir
könnten uns jetzt einmal wegen dein Heiraten bereden." —
„Nein, nein", meinte sie errötend, „ich will jetzt heimzu."
Aber sie ging nicht ab dem Fleck. „So wollen wir wieder
einmal bachspringen", sagte er, „wie wir's früher zu hun-
dertemnal auf dem Schulweg taten. Es nimmt mich doch
wunder, ob du nun hinüber kommst. Früher sprangst du
immer mit einem Fuß oder auch mit beiden ins Wasser?
dann mußte ich dich hinübertragen. Leg deines Vaters Preis-
käse nur da auf den Steg hinter den Gatter!"

Sie legte den Käse hinter den Gatter auf den Steg und
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reichte dann dem flinken Burschen die Hand. Nun nahmen sie

einen gewaltigen Anlauf, und richtig sprang das Wyseli mit
einem Fuß in den ziemlich hochgehenden Bach. „Ich wär
schon hinüber gekommen", sagte sie, „aber der Bach ist heute

breiter als sonst, und ich getraue mir nicht mehr zurückzu-

springen."
„Das brauchst du auch nicht", sagte er? „ich will dich

hinübertragen."
Obwohl nun der Steg hart neben ihnen war, zog sie's

doch vor, sich dem behenden Jörlieni anzuvertrauen. So

trug er sie denn wieder hinüber, wobei er sich freilich gegen
das angeschwollene Wasser stellen mußte. Und er trug sie

noch ein paarmal hin und her, und diese Art, bachzuspringen,
gefiel dem Wyseli also gut, daß es sich vor Vergnügen nicht

mehr zu lassen wußte. Gar hellauf sang es in die Welt

hinein:

„Der Mai ist im Lande:
Es jauchzet im Wind.
Die Vögelein rufen:
Sei fröhlich, mein Kind!
Schon gucket ein Zweiglein
Zum Fenster herein,
Mit all seiner Blüten
Frohlockendem Schein.

Ein Laubblättlein Sonne
Erglänzet am Spind.
Drin tanzen zwei Mücken.
Sei fröhlich mein Kind!"
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